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I 


Deutſchland! — Wieder in Deutſchland, wieder in der 
Heimat! — 

Wie ein Rauſch war es über Arnold Freeſe gekommen, 
als er in Hamburg endlich wieder deutſchen Boden unter 
den Sohlen ſpürte und nach neun Jahren — waren es 
wirklich nur neun Jahre geweſen?! — wieder das Leben 
der Heimat um ſich fühlte! 

Himmel ja, er hatte ſich damals die Heimkehr aus 
Amerika anders vorgeſtellt, damals, als er — hart über⸗ 
worfen mit dem Vater — den Staub Europas von den 
Füßen geſchüttelt hatte und ausgezogen war, um für ſich 
die Welt zu erobern. 

Was hatte er damals mit ſeinen 24 Jahren von der 
Welt da draußen, drüben überm Meer gewußt! Ausgelacht 
hatte der blonde Hitzkopf einen jeden, der ihn gewarnt und 
ihm geraten hatte: „Bleib in Deutſchland, Arnold! Und 
wenn du's auch ſchwer haben wirſt als Architekt und Häuſer⸗ 
bauer, jetzt, wo alle deutſche Zukunft verſchüttet ſcheint, du 
biſt doch wenigſtens daheim!“ 

Daheim, daheim —! Was hatte das ihm damals ſchon 
bedeutet. Überall und in allem hatte er nur heimatliche 
Enge geſpürt, Grenzen, die verſperrt waren. Die Welt 
war, ihm wie mit Brettern vernagelt erſchienen. Wie hatte 
die Ferne, die weite Welt gelockt! Amerika, das Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten! Wo einer ſich durchſetzte, früher 
oder ſpäter, wenn er nur ein Kerl war, der ſich ſeiner 
Sache ſicher fühlte und den eiſernen Willen hatte, das Glück 
zu meiſtern! 

„Entweder ſiehſt du mich als gemachten Mann wieder, 
vor dem man den Hut ziehen muß, oder du ſiehſt mich über⸗ 
haupt nicht wieder!“ Das war ſein letztes Wort im Vater⸗ 
haus geweſen. 

Der alte Ulrich Freeſe aber, von dem Arnold, der ein⸗ 
zige Sohn, das Temperament und den Eigenſinn geerbt, 
der hatte ihn nicht zurückgehalten, hatte ihm nicht gut zu⸗ 
geredet. Seine Hoffnung, daß der Sohn einmal ſeinen 
Platz einnehmen werde im Geſchäft und in der Firma, hatte 
er ja längſt begraben müſſen. Das konnte er ihm nicht 
verzeihen. „Tu, was du willſt! Aber ich ſeh' dich ſchon zu⸗ 
rückkommen, und dann wirſt du den Hut ziehen, klein ge⸗ 
worden und beſcheiden, wenn dein Luftſchloß kläglich zu⸗ 
ſammengebrochen iſt, du Narr!“ 

— Neun Jahre ſeitdem — und nun war es endgültig ſo 
weit. Ein unheimlich guter Prophet war der Vater ge: 
weſen! Neun Jahre —Gott, eine Ewigkeit, gemeſſen an den 
ewigen Fehlſchlägen und Enttäuſchungen — neun Jahre 
hatte Arnold Freeſe wütend darum gerungen, die Kette 
von zermürbenden Niederlagen umzuſchmieden in endlichen 
Sieg, bis ihn — faſt über Nacht — jähe Angſt überfallen 
hatte, im fremden, gnadenloſen Land vor die Hunde zu 


gehen, und jähe Sehnſucht, wild und übermächtig, nach dem 
mütterlichen Land feiner Kindheit, nach deutſchem Boden 
und Leben. 

® 

Und jetzt ſtand alſo der verlorene Sohn, der endlich 
heimgefunden hatte, im kleinen Kontor von Ulrich Freeſe 
und Co., Ole und Fette — das „Co.“ war neu, hatte einſt 
heißen ſollen „und Sohn“ — dem Vater gegenüber. Durch 
das Fenſter neben ihm ſchaute die alte märkiſche Kleinſtadt 
herein mit unverändertem Geſicht, als wäre die Zeit ſtehen 
geblieben ſeit jenem Aprilmorgen vor neun Jahren. Aber 
Arnold Freeſe hatte dafür kein Auge, er ſah nur den Vater, 
der hinter ſeinem altmodiſchen, ein wenig verſtaubten 
Schreibtiſch ſaß, durchaus nicht etwa faſſungslos und von 
Rührung übermannt. 

Der Sohn konnte den Blick nicht löſen von dem Ge⸗ 
ſicht des Vaters, von dem er deutlicher als vom Geſicht der 
ziemlich unverändert gebliebenen Heimatſtadt die Uhr der 
vergangenen neun Jahre ableſen konnte, die er von hier 
fortgeweſen. Alt war der Vater geworden. Noch war feine 
hohe Geſtalt nicht gebeugt, aber ſie war hager und hart ge⸗ 
worden wie abſterbendes Holz. Nur die Augen waren noch 
die alten in ihrer lebendigen Strenge unter der eigenfinnt- 
gen, kantigen Stirn. 

Es war nicht leicht, vor dieſen Augen bekennen zu 
müſſen: „Da bin ich wieder — und du warſt ein guter 
Prophet“. Arnold ſtraffte ſich unwillkürlich unter dem 
Blick jener kühlen, ſtrengen Augen und ſpürte den alten 
Trotz gegen den Vater wachwerden. Zum Teufel, hatte er 
nicht ehrlich und tapfer gekämpft? Schließlich entſchieb doch 
nicht nur der Erfolg! Ihm hatte der Wind draußen ſcharf 
um die Naſe geweht, und er hatte die Zähne aufeinander 
gebiſſen und hatte ſich weiß Gott nicht leicht klein kriegen 
laſſen. Wenn er damals eingewilligt hätte, ſchön brav und 
folgſam den Sohn ſeines Vaters zu ſpielen und mit Ölen 
und Fetten zu handeln wie der alte Ulrich Freeſe, dann 
hätte er es leichter gehabt. i 

Als hätte der Vater dieſen Gedanken erraten, wies e 
mit einer kargen Geſte auf den zweiten Schreibtiſch in dem 
engen Kontor. „Dort ſitzt jetzt dein Schwager, Annelteie: 
Mann.“ 

Arnold zuckte unter einem halben Lachen die Achſeln 
„Laſſen wir ihn ſitzen, Vater.“ 

„Für drei iſt hier auch 
ſagen.“ 

Das war deutlich genug! Der alte Freeſe maß die Er- 
ſcheinung des heimgekehrten Sohnes mit leicht zuſammen⸗ 
gekniffenen Augen. Er ſagte ihm nicht, daß er ihm geftel, 
trotz allem. Nein, heruntergekommen ſah der Junge nicht 
aus, wenn ihm auch von der Naſe abzuleſen war, daß das 
Leben drüben für ihn kein Honiglecken geweſen. Er ſagte 


nicht Platz, möchte ich bloß 


{Hm auch nicht, daß er den „Co.“, Annelieſes Mann, nicht 
ſonderlich leiden mochte. Weil der nicht aus ſo feſtem 
Holz geſchnitzt war wie er ſelbſt. Zorn übertönte in dem 


alten Mann die geheime Rührung. Nein, er konnte es 


Arnold nicht verzeihen, daß er auf eigene Faſſon hatte ſelig 
werden wollen. Er empfand Arnolds Niederlage als eigene 
Demütigung. Das machte ihn hart gegen ihn. 

„Du biſt zu keiner guten Zeit heimgekommen. Du 
wirſt in Deutſchland nicht leicht Menſchen finden, die ſich 
von dir Häuſer bauen laſſen.“ 5 

„Ich habe drüben auch keine mehr gefunden, Vater.“ 

1 iſt's alſo bei den Luftſchlöſſern geblieben, Ar⸗ 
no 

„Luftſchlöſſer baue ich ſchon lange keine mehr. Und ich 
will es dir gleich ſagen: im Zwiſchendeck bin ich zurück⸗ 


gekommen, und ich habe mir drüben nicht viel Dollars ge⸗ 


macht. Fünfzig habe ich noch im Sack, die müſſen reichen 
für die erſte Zeit“, geſtand der „verlorene Sohn“, ein 
melancholiſcher Schalk. „Ehrlich verdient als Erdnüſſe⸗ 
Verkäufer vor einem Vorſtadtkino. Ein Glück war das 
noch, dieſes letzte „große“ Geſchäft! Vorher iſt's mir dreckig 
genug gegangen. Ihr glaubt wohl, nur bei euch hier in 
Deutſchland iſt der Karren der „Proſperity“ zuſammen⸗ 
gebrochen? Drüben ſchaut's nicht viel beſſer aus! Das letzte 
Haus, das ich drüben baute, hab' ich aus alten Kiſtendeckeln 
und Konſervendoſenblech getürmt. Feine Sache! Die Hunde 
haben's hier in Deutſchland beſſer! Und die nächtlichen 
Suppenpolonäſen für Arbeitsloſe — pfui Teufel! Ich kann 
dir ſagen, das muß man erlebt haben, dann kommt einem 
euer armes Deutſchland wie ein Paradies vor! Drüben 
biſt du kein Menſch mehr, wenn du keine Arbeit und kein 
Geld haſt. Herrgott, ich bin ja ſo froh, daß ich wieder da⸗ 
heim bin!“ 

Und mit einemmal kam wieder der Rauſch über ihn. 
Er ſtreckte und dehnte ſich und lachte, daß er wieder ein 
richtiges Jungengeſicht hatte. „Hol's der Kuckuck, hier 
werde ich mich ſchon durchbeißen! Ich fühle mich wie neu⸗ 
geboren —“ 

„Du wirſt gute Zähne brauchen!“ Aber jetzt war doch 
etwas wie ein Lächeln in des Alten Geſicht. Und jetzt erſt 
reichte er dem Sohne die Hand. 

Damit war wenigſtens nach außen hin der Friede ge⸗ 
ſchloſſen und dem überraſchenden Heimkehrer das väter⸗ 
liche Haus geöffnet, aber ein freundlicher Ruhehafen wurde 
es für ihn nicht. Neun Jahre ſind eine verwünſcht lange 
Zeit und die eigenen Anverwandten waren Arnold fremd 
geworden. Ja, wenn die Mutter noch gelebt hätte, aber die 


war lange tot. 


Die Schweſter und der Schwager bemühten ſich, ſo zu 
tun, als ob ſie ſich über Arnolds Rückkehr freuten, aber 
im Grunde waren ſie erſchreckt und aus ihrem keineswegs 
ſorgenfreien Alltagsleben aufgeſtört. Sie fürchteten wohl, 
daß Arnold ſeine Sohnesrechte geltend machen und im Ge⸗ 
ſchäfte untergebracht werden wollte, das kaum zwei Fami⸗ 
lien nährte. Und mit dem Vater, der mit den Jahren nicht 
friedfertiger und nachgiebiger geworden war und an ror⸗ 
gefaßten Meinungen zähe feſthielt, kam Arnold ſchon am 
erſten Tag wieder ins Plänkeln. 

Nur die zwei halbwüchſigen Buben Annalieſes waren 
über die Ankunft des ſagenhaften „Onkels aus Amerika“ 
entzückt. Ihnen konnte er gar nicht genug von drüben er⸗ 
zählen. Unter Androhung der ſchärfſten Strafen mußte es 
ihnen die entſetzte Mutter verbieten, daß ſie im ganzen 
Städtchen herumprahlten mit ihrem Onkel, der in Amerika 
ſchon ein Dutzend Berufe abſolviert und ſich zuletzt als Erd⸗ 
— die Rückkehr nach Deutſchland verdient 
atte. 

Drei Tage hielt es Arnold aus in der verſchlafenen, 
neugierigen Heimatſtadt, ſtellte er ſich taub gegen alles Ge⸗ 
munkel und gegen alle verſteckten Bosheiten, aber er merkte 
es gut, daß ſeines Bleibens hier nicht war, denn Erdnüſſe 
oder Zahnbürſten konnte er hier nicht verkaufen, wo die 
Familie ſo „angeſehen“ war. Und Häuſer zu bauen gab es 
hier auch nicht, wenigſtens nicht für ihn. Nach drei Tagen 
litt er auch ſchon wieder unter der Enge der Verhältniſſe, 
die ihn in ſeiner Jugend von hier vertrieben hatte. Schon 
regte ſich auch wieder die Unruhe ſeines Temperaments, 
ein „Abenteurerblut“, wie Annalieſe aburteilend meinte, 


‚fein angeborener Optimismus brach wieder durch, feine in⸗ 


ſtinktive Abneigung gegen allen Zwang. 


Als ihm daher am dritten Tag fein Vater in Genen: 
wart des Schwagers den Vorſchlag machte, ſich . 
Schwagers Leitung etwas einzuarbeiten ins Geſchäft und 
dann als Reiſender für die Firma ſein Glück zu verſu hen, 
da guckte er erſt den dicklichen kleinen Schwager an, der 
immer ſo gönnerhaft und von oben herab tat, und dann 
ſchaute er den Vater an. Da wußte er, daß der Alte ihn 
„ für Fig ee 1 wenn er ſeinen 

orſchlag annahm, der ihm einen beſcheidenen, dürftigen 
Unterſchlupf bot. ö 

„Danke“, ſagte Arnold und zwinkerte dem Vater zu, 
was den anſcheinend nicht kränkte. 5 

„Du willſt nicht?“ Dem dicken Schwager r ör⸗ 
bar ein ſchwerer Stein vom Herzen. . 

„Nein, lieber Co —“, Arnold nannte den Schwager nie 
anders, „wenigſtens jetzt noch nicht. Vielleicht ſpäter ein⸗ 
mal.“ Nie! dachte er, aber ein wenig ärgern ſollte ſich der 
dicke Co. denn doch. „Aber macht euch keine Sorgen, ich 
werde mich ſchon durchbeißen.“ 

Jetzt lächelte wahrhaftig der alte Ulrich Freeſe. Schneid 
hatte er alſo doch noch, ſein Junge! Das gefiel ihm. 

„Ich reiſe heute noch nach Berlin.“ 

„Ausgerechnet!“ meckerte der dicke Co. „Na, da wünſche 
ich dir guten Appetit, harter Boden, Berlin —“ 

Freeſe ſenior aber ſagte: „Ein Narr biſt du noch immer. 
Alſo zeig, was du kannſt!“ j 

Auch er atmete auf. Hoffentlich biß er ſich durch, der 
Junge! Und ſo brauchte er ihm wenigſtens nicht zu beichten, 
wie ſchlecht es um die Firma Freeſe und Co. ſtand. Na⸗ 
türlich waren die Zeiten daran ſchuld — und der lang⸗ 
weilige Co. Aber Arnold brauchte das nicht zu wiſſen. 
Noch nicht! 


II. 


Als einer der letzten durchſchritt Arnold Freeſe die 
Sperre des Lehrter Bahnhofes in Berlin. Ringsum war 
Lärm und Bewegung, viele der Ankommenden wurden er⸗ 
wartet und nun lebhaft begrüßt. 

Arnold aber ſtand inmitten des Trubels unſchlüſſig da, 
wie einer, der nicht weiß, wohin er ſoll in der Rieſenſt ꝛdt. 
Er wußte es wirklich nicht. Ganz planlos war er losge⸗ 
fahren nach Berlin. Nur fort von daheim, bevor er wo⸗ 
möglich wieder ſchwankend wurde in feinem Entſchluß! 
Und nun war er wieder hineingeriſſen in das wogende Le⸗ 
ben einer Millionenſtadt, ohne Arbeit, ohne größere Mittel, 
ohne ein genaues Ziel. Er fühlte ſich ernüchtert und es 
war ihm ziemlich flau zumut. Daß ihn manches Mädchen⸗ 
auge ermunternd und gleichſam anerkennend ſtreifte, das 
nahm er gar nicht wahr. - 

Schon begann der Abend zu dämmern. Man unterſchied 
nur unklar die Umriſſe der Häuſer, von weither ſchimmerte 
die Kuppel des Reichstags, ſpätſommerlicher Dunſt vder⸗ 
hüllte den Himmel. 3 


Nach welcher Richtung ſollte er gehen? Rechts? Links? 
über die Brücke? Entgegengeſetzt zur Stadtbahn? Hier 
hatte ſich nichts verändert, der Platz ſah noch genau ſo nüch⸗ 
tern und ungaſtlich aus wie ſeinerzeit, als er in Berlin 
zwei Semeſter ſtudierte 


Er ließ ſich willenlos treiben. Es fiel ihm ein, daß die 
Mittelſtraße nicht ſehr weit ſei. Dort gab es eine Anzahl 
kleine Hotels, wo er ein Unterkommen finden konnte. Alſo 
über die Brücke, dann ein Stück durch den Tiergarten in 
Richtung des Brandenburger Tores! 

Während er die Brücke überſchritt, warf er einen Blick 
auf die untenfließende Spree und die ſteinummauerten 
Böſchungen, die am Ufer eine Art Terraſſe bildeten. Dort, 
knapp am Waſſer, ſtand ein Mann und ſtarrte unbewegt in 
die Flut. 

Sonderbares Vergnügen in den Fluß zu gaffen, als ob 
man mit den Augen Fiſche fangen könnte! Es gab alſo auch 
hier Leute, die nicht wußten, wie ſie die Zeit totſchlagen 
ſollten, und die keine Bleibe beſaßen. Wie gut kannte er 
das! Dieſes Herumlungern ohne Sinn, Zweck und Ende. 

Aber der Mann da unten geriet plötzlich, ohne merk⸗ 
lichen Anlaß, in Bewegung: er zog ſeine Jacke aus, lief 
ein bißchen hin und her, als ob er aufgeregt eine geeignete 
ey ſuche, und dann ſprang er mit einem Satz in den 


Holla —! Mit einem Ruck blieb Freeſe ſtehen und 
preßte ſich an das Brückengeländer: Kein Zweifel, der 
Mann wollte ſich ertränken! Es fing ja ſchön an in Berlin! 

Aber ſchnell! Der arme Teufel trieb ſchon mitten auf 
dem Waſſer und niemand ſchien fi drum zu kümmern. 


Da war nicht lange Zeit zu überlegen: Soll ich oder ſoll 


ich nicht! Wie ein Wilder ſtürzte Freeſe zur Böſchungs⸗ 
treppe, haſtete hinunter, ſchleuderte feinen Koffer hin, riß 
den Rock vom Leibe und — Herrgott, es blieb doch jetzt 
nichts anderes übrig! — ſprang nach. . 


(Fortſetzung folgt.) 


Zwiſchen Grenzern und Paſchern. 
Von Kurt A. St. Jentkiewicz. 
Die geräuſchloſen Kaufleute. 


Von Emmerich bis Aachen — das iſt ihr Revier, und 
weit hinein ins Reich haben ſie ihre Fäden geſpannt. Über 
den Rhein hinaus, bis ins Induſtriegebiet, ja bis nach 
Hamburg, nach Hannover und Mitteldeutſchland über⸗ 
ſchwemmen ſie das Land mit „gepaſchten“ Waren, mit 
Schmuggelgut, mit Zigarettenpapier, Kaffee und Zucker. 
Allein im Bezirk des Hauptzollamts Aachen wurde im 
Jahre 1932 etwa 60 000 Perſonen Schmuggelware abgenom⸗ 
men. Sechs Millionen Zigaretten konnten beſchlagnahmt 
werden, 45 000 Zigarren, 12000 Kilogramm Tabak, 74 000 
Kilogramm Kaffee und 120 000 Pakete Zigarettenpapier. 
Dabei mußte die Zollbehörde nicht weniger als 800 zum 
Schmuggel benutzte Fahrräder, 105 Perſonenkraftwagen, 
38 Motorräder und 24 Laſtautos ſicherſtellen. Dies alles 
allein im Bereich eines einzigen Zollamts, deſſen Grenz⸗ 
ſtrecke nur 56 Kilometer beträgt! 

Von Emmerich im Norden bis hinunter nach Aachen, 
das iſt das Dorado der „geräuſchloſen Kaufleute“, die auf 
weichen Sohlen durch die dichten Wälder an der Grenze 
fireifen, in Nacht und Nebel quer durch den Buſch, über 
Heide und Acker ihre ſchweren, mannshohen „Püngel“ 
ſchleppen — ſtets gewärtig, daß aus irgend einem Schlupf⸗ 
winkel ihnen der verhaßte Ruf „Halt, Grenzbeamter!“ ent⸗ 
gegenſchallt. Die Gefahr für die Schmuggler iſt groß, groß 
aber auch der Verdienſt, wenn der „Stoß“ glückte und die 
Ware im Hinterland abgeliefert werden konnte. 

Früher ... jd, da war der Schmuggel ein Kinderſpiel 
gegen heute. Auf 550 Kilometer Grenzſtrecke im Weſten 
kamen genau 580 Grenzbeamte. Aber als mit zunehmender 
Arbeitsloſigkeit das Heer der Schmuggler lawinengleich an⸗ 
ſchwoll, als die Sorgloſigkeit der „Geräuſchloſen“ ſo ſehr 
wuchs, daß ſie in ganzen Prozeſſionen zu fünfzig, zu hun⸗ 
dert, ja, ſogar bis zu dreihundert Mann ſeelenruhig über 
die Grenze zogen und das Land mit unverzollten, unver⸗ 
ſteuerten Waren verſeuchten, da mußte das Reich einen 
Riegel vorſchieben, um den geſetzmäßigen Handel vor dem 
Ruin zu bewahren. Im vergangenen Jahre wurde die 
Zahl der Grenzer verſtärkt, und heute kommen auf jedes 
Kilometer Grenze rechneriſch zweieinhalb Beamte. Man 
nahm den Großkampf auf. Hart und unerbittlich ging die 
Behörde vor. Der Erfolg? Die ſtatiſtiſchen Angaben des 
Hauptzollamts Aachen beweiſen ihn beispielhaft. Und doch 
muß man bedenken, daß nach den Feſtſtellungen der Zoll⸗ 
verwaltung auf einen gefaßten Schmuggler neunzehn kom⸗ 
men, die ungehindert ins Hinterland gelangen. Daraus 
mag man ermeſſen, wie groß der Schaden iſt, der der 
deutſchen Volkswirtſchaft durch den Schmuggel zugefügt 
wird, wie hoch die Beträge ſind, die Tag für Tag, ohne die 
Deviſenkontrolle zu paſſieren, ins Ausland gehen. In 
erſter Linie ſind es die Unterſtützungsgroſchen der Arbeits⸗ 
loſen, die in die Taſchen der Schmuggler fließen, da die „ge⸗ 
paſchten“ Waren in der Regel erheblich billiger abgegeben 
werden als gleichwertige deutſche Erzeugniſſe. Es iſt alſo 
nicht zuletzt Geld des Reiches und der Kommunen, das auf 
dem Umweg über die Schmuggler ins Ausland gelangt. 

Man ſagt: der Schmuggel an der deutſchen Weſtgrenze 
in feiner augenblicklichen Form jet kein kriminelles, er ſei 
ein ſoziales Problem. Gewiß ... aber doch nur ſehr be⸗ 
dingt. Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß die furchtbare Ar⸗ 
beitsloſigkeit vor allem in den dichtbeſiedelten Gebieten an 
Ruhr und Niederrhein den Nährboden für eine ſolche Ent⸗ 
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wicklung ſchuf. Es iſt ja nur ein Katzenſprung bis nach 
Holland, bis nach Belgien hinein, wo das Pfund Kaffee 
5 N und das Pfund Tabak auch nicht viel mehr 
oſte 

Die deutſche Grenze im Weſten iſt an manchen Stellen 
durch die Willkür des Berſailler Diktats, geradezu eine 
Aufforderung zum Schmuggel geworden. Da gibt es eine 
heute belgiſche Bahnſtrecke die in weitem Bogen deutſches 
Land durchſchneidet — da läuft eine deutſche Straße kilo⸗ 
meterweit durch belgiſches Gebiet. Und rechts und links 
von ihr ſtehen die Schmuggelbuden, verkaufen ungehindert 
ihren Tabak, ihre Zigaretten und ihren Kaffee, und wenn 
die deutſchen Grenzer vorbeikommen, dann ſchallt ihnen 
höhniſches Lachen entgegen. 

Man ſagt: der Schmuggel ſei ein ſoziales Problem. Ja! 
Die Arbeitsloſigkeit iſt die Zutreiberin. Sie verführt die 
Menſchen zum Kauf der Schmuggelware. Sie treibt die 
Bewohner der nahen Großſtadt dazu, ihren Bedarf jen⸗ 
ſeits der Grenzpfähle zu decken. Sie jagt die jungen Bur⸗ 
ſchen, die mit ſich ſelbſt und ihrer Zeit nichts mehr anzu⸗ 
fangen wiſſen, den Großunternehmern in die Hände, die ſie 
als Träger verpflichten. 

Aber der Schmuggel iſt auch eine Krankheit, welche die 
Bewohner des Grenzlandes wie eine Seuche überſallen, ihr 
Blut vergiftet hat. Sie müſſen ſchmuggeln, auch wenn fie 
es gar nicht nötig haben. Und ſchließlich: der Schmuggel iſt 
auch ein Verbrechen, ein übles, verabſcheuungswürdiges 
Verbrechen, für das es keine Entſchuldigung gibt. Den 
Schmuggel aus Not kann man verſtehen; auch das „Paſchen“ 
als Leidenſchaft iſt begreiflich; im Großſchmuggel jedoch, bei 
dem der Unternehmer im Hintergrund bleibt und die 
Kaſtanien von feinen ſchlecht bezahlten, immer gehetzten 
und gefährdeten Trägern aus dem Feuer bolen läßt, wird 
er zum eigentlichen Verbrechen, das keine Beſchönigung 
verdient. 

Das find die größten, erſolgreichſten und gefährlichſten 
„geräuſchloſen Kaufleute“, die Holländer, Belgier — aber 
auch die Deutſchen, die ſicher und geborgen ihre Puppen 
tanzen laſſen, deren Beauftragte ſchwer bewaffnet in Pan⸗ 
zerwagen die Grenze durchbrechen oder mit Trägerkolonnen 
das Grenzgebiet unſicher machen. Sie ſind gefährlich, die 
Drahtzieher, weil ſie ſelbſt nie oder doch nur ganz ſelten 
einmal zu faſſen find, dafür aber die großen Gewinne ein⸗ 
ſtreichen, die ihre Söldner, ſtets gefährdet und gehetzt von 
den Grenzern, ihnen zutreiben. 


Nacht im Grenzwald. 


Die Stadt iſt klein und hat kein Geſicht. Auf Vorpoſten 
ſteht ſie zweckgebunden mitten in Ackern und Heide. Die 
beiden großen, gutgehaltenen Straßen, die ſich in ihrem 
Herzen kreuzen, künden ihre Aufgabe: Grenzort, Ein⸗ und 
Ausſallstor zu fein. Ein paar Kilometerlängen weiter liegt 
eine andere kleine Stadt... jenſeits der Grenze, und ſie 
unterſcheidet ſich in nichts von dieſer. 

Es iſt Mittag. Die Straßen find wie ausgeſtorben. In 
dem einzigen Hotel gibt es keinen Gaſt. Mißtrauiſch 
muſtert mich die Wirtin, als ich ein Zimmer verlange. 
Wer bleibt ſchon hier in dieſem Ort mit nur 2000 Seelen! 
Aber ihr Blick hellt ſich auf, wird verſtehend und geradezu 
freundlich, als ich nach dem Zollamt frage. 

mer zur Strafſachenſtelle?“ Das nämlich iſt die wich⸗ 
tigſte Abteilung, und außer den Beamten ſelbſt gibt es wohl 
keinen im Ort, der den Schickſalsgang zu ihr nicht ſchon an⸗ 
getreten hätte. Mein Kopfſchütteln macht mich ſchon wie⸗ 
der verdächtig, und als ich erklärend hinzufüge, daß ich 


zum Zollrat möchte, ſchwindet der letzte Reſt des Wohl⸗ 


wollens. Mürriſch weiſt ſie mir den Weg. A 

Er iſt auch nicht zu verfehlen; denn dort, wo die beiden 
breiten Straßen ineinander münden, ſteht grau und breit 
und maſſig das Amt, das die Stadt beherrſcht und die 
Grenze. Die formvollendete Liebenswürdigkeit des Zoll⸗ 
rats wandelt ſich in Erſtaunen, als er mein Anliegen 
hört. 

„Sie wollen mit hinaus, Streife gehen, poſtieren?“ Es 
iſt die Zeit, da Winter und Frühling auf der Scheide 
ſtehen. Noch klirrt der Froſt in den Straßen, und ver⸗ 
harrſchter Schnee liegt glashart auf den Feldern. Eine 
böſe Zeit für die Grenzer. Lang und dunkel ſind die Nächte, 
und wenn ſie lange Stunden hindurch im Walde liegen 
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oder verſteckt in den Büſchen ſtehen, dann fällt fie die Kälte 
an wie ein grimmiger Wolf und frißt ſich auch durch die 
dickſten Mäntel und Pelze... Des Menſchen Wille iſt 
ſein Kimmelreich, ſcheint der Zollrat zu denken, läßt einen 
Schriftſatz ausfertigen, den ich zu unterſchreiben habe, um 
darin zu beſtätigen, daß ich gegen die Zollverwaltung keine 
Anſprüche geltend machen will, wenn mir etwas zuſtößt, 
und dann . dann darf ich Grenzer ſein — für ein paar 
Tage. 5 

Um elf Uhr nachts donnert es gegen die Zimmertür. 
„Aufſtehen!“ Ich fahre in die Langſchäfter, ſtecke den Kopf 
ins eiskalte Waſſer, krieche in den Pelz und ſtolpere die 
iteile Stiege hinab. Die Gäſte im verqualmten Schankraum 
blicken auf. 1 

Ein Fremder, der im Ort bleibt, iſt verdächtig. Noch 
verdächtiger, daß er beim Zollrat war. Und wenn er gar 
des Nachts noch geſtiefelt und eingemummt bis zur Un⸗ 
kenntlichkeit ausgeht, dann ... Ich ſehe, wie ein junger 
Burſche an der Tonbank ſich zu ſeinem Kumpel hinüber⸗ 
beugt; ich höre das geflüſterte „Das iſt einer von der 
Fahndung!“ und lache ſtill in mich hinein. 

Die Straße iſt dunkel. Die Stadt ſchläft. Es nähern 
ſich Schritte. Plötzlich taucht vor mir eine Geſtalt aus der 
Dunkelheit auf. Von der Mütze blitzt der Zolladler. Der 
Poſtenführer. Während wir zum „Dienſtkaſten“ gehen, wo 
nach der Eintragung ins Kontrollbuch der eigentliche Dienſt 
beginnt, muß ich ihm hart auf den Ferſen bleiben, ſo dunkel 
iſt es. Ein paar Minuten ſpäter ſchon ſtampfen wir zu 
viert über holperige Feldwege. . 
Fluſternd macht mir der Führer die Gefechtslage klar. 
Wir werden etwa ein Kilometer von der Grenze entfernt 

i vielbelaufene Waldſchneiſen beſetzen.. Aber wir mar⸗ 

ſchleren nicht geradeswegs dorthin. In weitem Bogen geht 
es über Acker und Wieſen, durch niedriges Geſtrüpp und 
dichte Ginſterbüſche, denn der Anmarſch muß verſchleiert 
werden, wenn wir Erfolg haben wollen. 
Niemand ſpricht mehr Die Schritte der Grenzer find 
weich und wiegend. Sie wiſſen, wie man ſich im Gelände 
bewegen muß. Ihre Füße beherrſchen die Kunſt, trockene 
Aſte, die knacken könnten, erſt beiſeite zu ſchieben, ehe die 
Sohle auf den Boden aufſetzt. Nur ich ſtolpere trotz größter 
Vorſicht anfangs immer wieder über Ackerſchollen, über 
knorrige Wurzeln oder abgebrochene Aſte. 


Ich ſehe nichts als vor mir die dunkle, drohende Maſſe 
des Grenzwaldes, die uns bald verſchluckt. Wir trennen 
uns. Zwei Beamte gehen weiter. Der Führer und ich 
legen uns in den Hinterhalt. Dann und wann krächzt eine 
Krähe, klagend tönt des Waldkauzes Ruf; die Bäume ächzen 
und ſtöhnen, vom Nachtwind bewegt. Wir warten. Eine 
Geſtalt ſtreicht dicht an uns vorüber. Ein junger Burſche, 
die Mütze keck ins Genick geſchoben. Er geht zur Grenze. 

Nichts als die große kirchenhafte Stille des Waldes iſt 
um uns und das Orgeln der hohen Kiefern. Die Kälte iſt 
barbariſch. Eine Stunde vergeht, eine zweite. Oh, man 
muß Geduld haben als Grenzer! Viele Nächte können ver⸗ 
gehen, ohne daß man einer Menſchenſeele begegnet, ge⸗ 
ſchweige denn einem püngeltragenden Schmuggler. 


Wir „brechen“ die Poſtierung „ab“ und ſtoßen hundert 
Meter weiter auf die beiden anderen. Kriegsrat. Hier 
iind mehr vorbeigezogen. Erſt drei, dann fünf und ſchließ⸗ 
lich noch ein paar. Die gingen hinüber. Die beiden ande⸗ 
ren Beamten werden nun am „abgebrannten Weg“ poſtie⸗ 
ren, wir bleiben hier und legen uns ein paar Meter vom 
Weg entfernt durch Büſche gedeckt in eine Bodenvertiefung. 
Das Sichtfeld iſt frei. 
nur niedrige Kuſſeln. 

Schritte. Wieder ein Burſche, der zur Grenze zieht. Wir 
haben jeder einen Ginſterſtrauß in der Hand, um unſere 
hellen Geſichter verdecken zu können. Jetzt kommt etwas 
von der Grenze. Der Späher, der das Gelände abſucht. 
Wir drücken uns an den Boden. Er iſt vorbei und hat uns 
nicht geſehen. Ein paar Minuten ſpäter folgen ihm zwei 
andere. Auch dieſe ſchluckt die Nacht, ohne daß fie uns auf- 
geſtöbert haben. Jetzt müßte die Kolonne kommen. Und ſie 
kommt. Sie ſcheint ganz ſicher zu ſein, denn von fernher 
hört man das Trappeln ihrer Schritte. Dunkle Geſtalten 


kommen näher, Schatten, die ſich, aus unſerer Froſchper⸗ 
ſpektive geſehen, kaum vom dunklen Nachthimmel abheben. 


Etwa hundert Vrerer weit gibt es 


Nun ſind ſie heran. Als der Erſte an uns vorbei iſt, 
knallen zwei Schüſſe. „Halt! — Grenzbeamter!“ 

Mit einem gewaltigen Satz iſt der Grenzer, der zu⸗ 
ſammengeringelt und geduckt neben mir gelegen hatte, blitz⸗ 
ſchnell mitten auf den Fußſteig geſprungen, und während er 
— 95 jagte er ſchon die beiden Schreckſchüſſe aus dem 

auf 


Drei Mann von der Kolonne 3. 


Wie wir es verabredet hatten, ſpringe ich nach und ſtehe 
vor einem dunklen Etwas: ein Schmuggler, der ſich hin⸗ 


geworfen hat. Fünf Meter weiter liegt ein zweiter. 


Raſch wie ein Wieſel iſt der Beamte in Richtung Grenze 
gelaufen. Der Strahl ſeiner großen Stablampe durchbohrt 
das Dunkel. Und wieder ... „Halt! — Grenzbeamter! 
Jetzt hat er den Dritten. a 


Vor mir regen ſich die beiden Schmuggler. Sie zittern 
vor Froſt an allen Gliedern, und auch der Schreck über den 
plötzlichen Anſchlag mag ihnen in die Knochen gefahren ſein. 
Vergeblich verſuchen ſie ſich von den ſchweren „Püngeln“ zu 
befreien, die ihnen feſt auf den Rücken gebunden ſind. Denn 
das iſt auch ſo ein Trick der Schmuggelunternehmer. Früher 
richtete man die Traglaſt ſo ein, daß ſie ſchnell von den 
Schultern gleiten konnte, falls ein Anſchlag erfolgte. Dann 
war es leichter zu entkommen. Jetzt aber, nachdem die 
Grenzaufſicht verſchärft wurde und die Gefahr, erwiſcht zu 
werden, ſtieg, kam es zu oft vor, daß die Träger ſich ihrer 
Laſt entledigten und das Weite ſuchten. Den Schaden hatte 
dann der Unternehmer zu tragen, der die Ware verlor. 
Durch die feſtgebundenen Püngel will er ſie zwingen, ſich 
ſelbſt und die Ware zu retten. 


Kläglich bitten die beiden Burſchen, wenigſtens aufſtehen 
zu dürfen. Ich muß es ihnen abſchlagen, denn es wäre zu 
leicht möglich, daß dann einer von ihnen entkommt. Schließ⸗ 
lich bin ich ja allein mit ihnen. Der Beamte iſt mit ſeinem 
eben gefaßten Opfer mehr als hundert Meter entfernt. 
Langſam kommt er näher, einen Mann vor ſich her ſchie⸗ 
bend, der keine Laſt auf dem Rücken hat. Auch dieſer muß 
ſich auf den Boden legen, während der Grenzer wieder auf 
die Suche geht. Nach weiteren Schmugglern ... vor allem 
aber nach dem Püngel des Dritten. 8 


(Fortſetzung folgt.! 


* * 


E G Bunte Chronik S 


Ein Kind ſchläft ſeit 600 Tagen. 


Vor genau 600 Tagen iſt der damals ſieben Jahre alte 
Joſeph Higgins aus Memphis im Staate Tenneſſee abends 
eingeſchlafen und am Morgen nicht mehr aufgewacht. Ver⸗ 
geblich verſuchten die Eltern, das Kind wachzurütteln, und 
vergeblich haben ſich auch die Arzte ſeither um den Jungen 
bemüht, der von der gefürchteten Schlafkrankheit befallen 
iſt. Jetzt liegt das Kind bereits länger als 1½ Jahre in 
tiefem Schlafe, es wird künſtlich ernährt, und ſein körper⸗ 
licher Zuſtand iſt zufriedenſtellend. Der Knabe iſt ſogar 
im Laufe dieſer Zeit gewachſen. Die Arzte haben die Hoff⸗ 
nung auf die Heilung des Kindes noch nicht aufgegeben, 
da es ſich hier offenbar um einen nicht tödlich verlaufenden 
Fall der Schlafkrankheit handelt. 


Der neue Lehrling. Aufgeregte Dame (im Gemüſe⸗ 
geſchäft): „Ich hatte zwölf Apfelſinen beſtellt; aber in der 
Tüte, die Sie mir mitgaben, fanden ſich nur elf.“ 


Lehrling: „Ja, eine war ſchon ſchlecht, und da habe 
ich ſie für Sie gleich weggeworfen.“ 
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